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«Der Zweifel ist das Mass aller Dinge»
Kabarettist Kay Ray im Interview übers Vatersein und die Rolle der Kunst in der Gesellschaft

Am Samstagabend ist Kay Ray 
in der alten Brennerei in Mett-
menstetten aufgetreten. Das Haus 
war voll und die Stimmung 
aufgekratzt. Im Anschluss stand 
der Hamburger Entertainer 
für ein Interview mit dem 
 «Anzeiger» Red und Antwort.

von martin platter

Im Vergleich zu früheren Shows hat Kay 

Ray künstlerisch zugelegt. Zeitgemäss 

integriert er passende Videoclips in sei-

ne Show und sorgt so für zusätzliche 

Lacher. Seine Unverfrorenheit in der 

Interaktion mit dem Publikum hat er 

weitgehend beibehalten, auch wenn er 

nicht mehr ganz so draufgängerisch zur 

Sache geht wie bei früheren Auftritten 

im Säuliamt anfangs der Nullerjahre. 

Die Kleider hat er diesmal anbehalten 

und auch die Anspielungen auf die eige-

ne Geschlechtlichkeit sind subtiler ge-

worden. Stark ist nach wie vor die ge-

sangliche Performance des 57-Jährigen, 

auch wenn seine Stimme passend zur 

Stimmung etwas aufgekratzt wirkte. 

«Anzeiger»: Kay Ray, was fällt Ihnen zu 
den Stichworten «betreutes Denken» ein?

Kay Ray: Das haben wir bereits sehr 

oft, vor allem in meiner Berufssparte. 

Leute, die der Meinung sind, dass man 

dies und das auf der Bühne nicht sagen 

darf. Ein Phänomen, das auch im tägli-

chen Leben um sich greift. Ich halte 

nichts davon, weil ich ein Freigeist bin. 

Und ich denke, dass man gerade in der 

Comedy auch mal falsch liegen darf. Zu 

viele Menschen versuchen immer rich-

tig zu liegen – auf Kosten des Humors. 

Dabei kann man oft ja gar nicht wissen, 

was nun richtig oder falsch ist. Es geht 

dabei immer um Gefühle und nur selten 

um Fakten. 

Lieber die Gefühle schüren anstatt mit Fak-
ten zu argumentieren: Ein Phänomen, das 
vermehrt von den Sozialen Medien in den 
Journalismus und in den öffentlichen Dis-
kurs übergreift. Dabei werden Andersden-

kende nicht mit Fakten, sondern mit der 
Moralkeule niedergeknüppelt. Was halten 
Sie von diesem Trend?

Mein Motto war immer, «Der Zwei-

fel ist das Mass aller Dinge.» Wenn die 

meisten Leute in die eine Richtung lau-

fen, ist es meiner Meinung nach sinn-

voll, da eher nicht mitzulaufen und sich 

auch mal in die andere Richtung zu 

orientieren. 

Durch die Invasion der Kurzfi lme in den 
Sozialen Medien hat sich die Aufmerksam-
keitsspanne der Menschen in den letzten 
Jahren jedoch markant verkürzt. Welche 
Auswirkungen hat das auf Sie als Künstler 
und Ihr Programm?

Das ist tatsächlich eine Herausfor-

derung, die mich zuweilen auch müde 

macht. Ich musste alte Rituale aus der 

Show kippen und das Programm kürzen 

und kürzen und kürzen. Früher war es 

so, dass meine Show vier und mehr 

Stunden gedauert hat und mein Publi-

kum zusammen mit mir über die Zeit 

langsam «absoff». Dabei hatte ich die 

ganze Aufmerksamkeit bei mir, denn 

die Leute freuten sich, dass auf der Büh-

ne etwas passierte. Heute ist das nicht 

mehr so. Es gibt Leute im Publikum, die 

kleben die halbe Zeit an ihren Handys, 

was mich zuweilen echt nervt. Aber das 

ist halt nicht zu ändern. Ich versuche 

das jeweils mit Krawall zu unterbinden. 

Aber auch das funktioniert nicht immer. 

Was fällt Ihnen ein, wenn Sie den Aus-
druck «Gedanken-Polizei» hören?

(lacht) Ich benutze den Ausdruck 

auch in meiner Show. Wir sind umgeben 

von hyperdoppelmoralinsauren Tugend-

wächtern. Die wollen uns ständig dik-

tieren, was gut zu sein hat und was 

nicht. Das hat aber nichts mehr mit 

Freiheit zu tun. Ich fi nde, Kunst muss 

frei und laut sein. Meiner Tochter sage 

ich immer: Kunst darf alles. Und Kunst 

muss auch alles. Diese Frage, was Kunst 

darf oder nicht darf, stellt sich ja auch 

in der Satire. Meiner Meinung nach 

muss Satire alles dürfen. Der Mehrheit 

der Bevölkerung und inzwischen auch 

vielen Medien passt dies jedoch nicht 

mehr. Vielleicht, weil Freiheit unbe-

quem ist. Man muss sich ständig ent-

scheiden, weil in der Freiheit ja niemand 

kommt und Leitplanken setzt. 

Sie pfl egen einen sehr derben Humor. Wer-
den Sie da oft angefeindet? 

Mir wird vorgeworfen, ich sei rassis-

tisch, sexistisch und das ganze Gedöns. 

Aber Humor ist für mich keine Waffe. 

Ich weiss, dass es Leute als Waffe nut-

zen, aber ich tue das nicht und prinzi-

piell gilt ohnehin die Unschuldsvermu-

tung. Es ist inzwischen schwierig gewor-

den, meine Witze weiterzuerzählen. Ich 

bin kein Rassist und es sollte doch er-

laubt sein, Witze über unsere Unter-

schiede zu machen, weil ich ein Witz 

grundsätzlich nie als Beleidigung oder 

Herabsetzung mache. Zudem sehe ich 

niemanden unter mir. Ich befi nde mich 

mit allem auf Augenhöhe. Einzig lauten 

Motorrädern widme ich keinen Witz. 

Ich kann sie nicht leiden. 

Welche Comedians gefallen Ihnen?
Ich fi nde beispielsweise Lisa Eckhart 

grandios und beneide sie um ihre Elo-

quenz und ihre Bildung. Manchmal 

wünsche ich mir, etwas von ihr zu ha-

ben. 

Wie fi nden Sie Hazel Brugger?
Seit sich Hazel Brugger an der 

 unfairen Hetzkampagne gegen Luke 

Mockridge beteiligt hat, halte ich nicht 

mehr viel von ihr. Denn ich mag es 

nicht, wenn Leute über andere urteilen. 

Wenn ich jemand anderen schlecht ma-

che, werde ich deswegen ja nicht besser. 

Abgesehen davon fi nde ich es fragwür-

dig, wenn sich Comedians vor den Kar-

ren der Politik spannen lassen und ihr 

Fähnchen ständig nach dem neuesten 

Zeitgeist ausrichten. Meist weiss man ja 

gar nicht, wie etwas ausgeht. Corona ist 

das beste Beispiel dafür. Heute wissen 

wir, dass vieles, das während der Corona-

Zeit erzählt und propagiert wurde, 

schlicht falsch war. Wie ich schon gesagt 

habe: Der Zweifel ist das Mass aller Din-

ge. Lasst uns Witze machen über alles. 

Aber lasst uns keine Menschen degra-

dieren, die sich zum Beispiel nicht imp-

fen lassen wollen. 

Hat Sie ihr Elternwerden als Komiker 
 verändert?

Das ist zweifellos so. Ich wurde zwar 

kritisiert, ich hätte mit dem Vater-

werden meine ursprüngliche Rolle als 

bunte Tunte verloren, die sich in meinen 

früheren Shows stark über die Homo-

sexualität defi niert hat. Der Punkt ist 

jedoch, dass ich diese Figur eben nur 

bedient habe. Das Anecken in der 

Schwulen-Szene hatte aber auch damit 

zu tun, dass eben nicht alle Homosexu-

ellen schrill, bunt und tuntig sind. 

Als Vater musste ich natürlich auch 

meine Haltung ändern, da die Show 

eben nicht mehr mein ganzes Leben ist. 

Viel interessanter fi nde ich jedoch, dass 

meine elfjährige Tochter mit dem 

 Wissen aufwächst, dass ich bisexuell bin 

und mich für meine Shows bunt schmin-

ke und mich früher auf der  Bühne aus-

gezogen habe. Sie hat nun Angst, dass 

sie deswegen in der Schule gemobbt 

werden könnte. Das zeigt mir, dass die 

ganze gesellschaftliche Diskussion, die 

Toleranz gegenüber der  sexuellen 

 Diversität einfordert, nichts bringt. 

Glauben Sie, dass wir mit einer vermeint-
lichen Hochkultur in der Endphase sind?

Ja, das glaube ich tatsächlich. 

Kay Ray hatte das Publikum in Mettmenstetten in der Tasche. (Bild Martin Platter)

Faszinierende Megalithe im Knonauer Amt
Begegnung mit dem Autor Richard Walker in der Buchhandlung Scheidegger in Affoltern

Am Sonntag bot sich Gelegenheit, 
sich ungezwungen mit dem 
Verfasser des Buchs «Megalithe 
im Knonauer Amt» auszutau-
schen. Seine Begeisterung für die 
steinernen Zeugen aus der Zeit 
4000 bis 1000 Jahre vor Christus 
ist ansteckend. In unserer Region 
sind über 230 Objekte bekannt.

von regula zellweger

Jürg Kunz kam über einen Zeitungsar-

tikel zum Interesse an Megalithen. Mit 

dem Velo fuhr er los und entdeckte Stei-

ne, die weder ein Gletscher noch ein 

Steinschlag in den Wäldern im Knonau-

er Amt platziert haben können. Seinen 

Fund meldete er Richard Walker, der 

bereits 2007 das Buch «Stonehenge im 

Säuliamt» veröffentlicht hatte. Brigitte 

Kubli schenkt ihrem Mann Peter das 

neue Buch «Megalithe im Knonauer 

Amt». Beide entdecken gern auf Wande-

rungen Megalithen. Das Suchen und 

Finden von Zeugen der Vergangenheit 

bedingt oft erschwerte Fortbewegung 

im Unterholz, insbesondere in Brom-

beeranken. Dies macht aber Wanderun-

gen spannend und interessant. «Man 

macht sich Gedanken darüber, wie es 

früher aussah, welche Menschen mit 

welchem kulturellen Hintergrund hier 

gelebt und die Steine gesetzt haben», 

erklärt Brigitte Kubli. 

Alfred Sandhofer stiess auch im 

Internet auf das Thema und er hat sich 

einen speziellen Ordner angelegt. Er 

empfi ehlt, im Frühling Megalithe zu be-

suchen, wenn die Bäume noch kein Laub 

tragen und noch keine Zecken den Wald 

unsicher machen. Er hat im Lauf der 

Jahre ein breites Wissen gesammelt und 

meint: «Den Erdmannlistein bei Brem-

garten muss man einfach gesehen ha-

ben.» Er und andere Besucher hatten 

bereits viel Vorwissen und stellten Ri-

chard Walker gezielt Fragen.

Megalithe und Spektroskopie

Und wie kam Richard Walker zu seinem 

Hobby «Megalithen», er, der pensionier-

te Bauingenieur, der grosse Projekte wie 

Kraftwerke, Dämme und Tunnel plante 

und sich seit vielen Jahre auf die stella-

re Astronomie und auf den unverzicht-

baren Schlüssel zu diesem Thema kon-

zentriert – die Spektroskopie. Mit einem 

Spektralatlas für Amateurastronomen 

machte er im englischen Sprachraum 

Furore. 

Wie kam nun die Liebe zum Thema 

Megalithe? Sie entstand in der Buch-

handlung Scheidegger, wo er 2004 den 

«Wanderführer für das Knonaueramt 

und das Sihltal» entdeckte, in dem die 

Rede von Steinreihen als Zeugen der 

Jungsteinzeit war. 

Der Begriff Megalith ist aus dem 

Griechischen abgeleitet und setzt sich 

aus «mega» für gross und «Lithos» für 

Stein zusammen. Zeitlich dauerte die 

Megalithepoche von 4000 bis 1000 Jahre 

vor Christus. Aus dieser Zeit stammen 

die bekannten Steinkreise von Carnac 

und Stonehenge und beispielsweise Ötzi 

lebte in dieser Phase.

Unterschiedlichste Völker haben 

weltweit Steine gesetzt, als Gräber, 

Grenzsteine, als Kultanlagen oder als 

astronomisch orientierte Anlagen. 

Schriftlich wurde wenig darüber über-

liefert, es gibt im Knonauer Amt keinen 

Megalith mit Zeichen. Deshalb basiert 

das Wissen über ihre Entstehung und 

ihre Funktionen noch immer weitge-

hend auf Vermutungen. Von der etwa 

gleichzeitigen ägyptischen Hochkultur 

ist beispielsweise viel mehr Wissen be-

kannt, da schriftliche und zeichnerische 

Fundstücke vorliegen.

Klärungen

Das reich illustrierte Buch «Megalithe 

im Knonauer Amt» klärt viel auf. Bei-

spielsweise den Wirrwarr um Begriffe 

rund um Megalithe: Menhire sind lange 

Steine, die man aus der Bretagne kennt, 

Stelen sind eine Spezialform der Menhi-

re. Man muss lächeln, wenn man sich 

das Foto eines stehenden, plattenförmi-

gen Lochsteins in Menzingen anschaut: 

An ihm wurden Wanderwegweiser be-

festigt. 

Alignements nennt man Steinrei-

hen, Steinkreise heissen auch Cromlech, 

was im Bretonischen «Bogenplatz» be-

deutet. Dolmen sind meist überdeckte 

Gräber mit tischförmig gestapelten Men-

hiren. Der Erdmannlistein bei Bremgar-

ten gehört in diese Gruppe. 

Cairns oder Tumuli sind künstliche 

Hügel aus Steinen. In unserer Region 

fi ndet man solche auf dem Müliberg, in 

Aeugst und Kappel. Schalensteine sind 

bearbeitet und weisen Vertiefungen auf. 

Der einzige, bisher bekannte Schalen-

stein im Knonauer Amt, gefunden west-

lich des Bahnhofs Mettmenstetten, soll 

«abhandengekommen» sein. Zeichen-

steine oder Lachkreuze haben Symbole, 

Schriftzeichen oder Zeichnungen. Im 

Buch werden wenige solche Objekte ge-

zeigt, die aus dem Mittelalter bis zur 

Neuzeit stammen. 

Lochsteine sind Menhire mit künst-

lich geschaffenen Löchern, von denen 

es im Säuliamt mehrere gibt. Interessant 

sind so genannte Wackelsteine, Steine, 

die so aufgeschichtet sind, dass sie mit 

wenig Kraftaufwand zum Wackeln ge-

bracht werden können. Auf dem Hom-

berg bei Mettmenstetten fi ndet man ein 

solches Objekt.

Wandern mit Hinkelsteinen

Beim Wandern mit Hinkelsteinen denkt 

man vielleicht an Obelix, den starken 

Freund von Asterix, der immer einen 

Hinkelstein mitschleppte. Vorgeschicht-

liche, hochragende Steinblöcke, Menhi-

re, werden auch Hinkelsteine genannt. 

Wandern von Menhiren zu Menhiren 

kann man im Säuliamt besonders gut, 

weil hier besonders viele dicht beieinan-

der zu fi nden sind. Mit den Plänen und 

Kartenausschnitten aus dem Buch kann 

man sich – auch mit Kindern – auf Ent-

deckungstour begeben. Google Maps 

hilft nicht viel, aber die Topographische 

Karte der Schweiz, denn die Koordinaten 

der Fundstellen sind bei jedem Objekt 

genannt.

Im Buch fi nden sich auch einige 

Fundstellen ausserhalb der Grenzen des 

Säuliamtes. Richard Walker hat sich mit 

seinem Hobby einen Namen gemacht 

und wird für Beratungen beigezogen. So 

beispielsweise zum Bottisgrab beim 

Grauholz bei Bern, worüber er eine kur-

ze Publikation verfasst hat. Er unter-

suchte die archäoastronomische Aus-

richtung der beiden Menhire, weil diese 

bereits zum zweiten Mal dem Ausbau 

der A1 weichen müssen. 

Wer das Buch von Richard Walker 

gelesen hat, wird nie mehr behaupten, 

Urgeschichte sei langweilig. 

Richard Walker signiert in der Buch-
handlung sein Buch «Megalithe im 
Knonauer Amt». (Bild Regula Zellweger)


